
Bereits sechs Jahre vor dem bekannten Landes-
streik von 1918 fand am 12. Juli 1912 in Zürich ein 
lokaler, 24-stündiger Generalstreik statt. Dieser 
entwickelte sich aus den Forderungen einzelner 
Berufsgruppen nach Arbeitszeitverkürzungen: 
Die darauf folgenden Repressionen der Regie-

Gruppenbild des Vorstands der 
Arbeiter-Union Zürich (1912) 

rungen und Arbeitgeber, die als Angriff auf das 
Streikrecht gesehen wurden, führten innert kurzer 
Zeit zur generellen Arbeitsniederlegung. Das 
Volkshaus war als Versammlungsort zentraler 
Dreh- und Angelpunkt dieser Entwicklungen – 
und letztlich auch des Streiks selber.

Ab Mitte März 1912 streikten in Zü-
rich etwa 800 Maler, anfangs April 
folgten ihnen die Schlosser. Sie for-
derten einen neuen Tarifvertrag mit 
Arbeitszeiten, die um eine halbe 
Stunde gekürzt werden sollten. Bei 
den Malern hätte dies zu einem 
8½-Stunden-Tag und einer 51-Stun-
den-Woche, bei den Schlossern zu 
einem 9-Stunden-Tag und einer 
54-Stunden-Woche geführt. 

Die Arbeitgeber reagierten auf 
den diszipliniert durchgeführten 
Streik: Sie führten schwarze Listen, 
wiesen streikende Ausländer aus und 
«importierten» zudem arbeitswillige 
Streikbrecher aus Deutschland. Die 
Situation zwischen den Streikenden 
und den Streikbrechern war, wie in 
früheren, vergleichbaren Situatio-
nen, sehr angespannt. Am 15. April 
kam es zu einem Zwischenfall mit 
tragischem Ausgang: Streikposten 
wollten den Streik auch in einem 
Haus durchsetzen, in dem Maler bei 
der Arbeit waren, und verwickelten 
diese in ein Wortgefecht. Die Ausei-
nandersetzung gipfelte schliesslich 
darin, dass einer der Arbeitenden 
den Streikposten und Maler Wydler 
erschoss. Das Begräbnis Wydlers ent-

wickelte sich zu einer eigentlichen 
Demonstration: Gewerkschaften 
marschierten mit Transparenten an 
der Spitze des Trauerzuges, der meh-
rere tausend Personen umfasste.

Dieses Ereignis verschlechterte 
das Verhältnis zwischen Streikenden 
und Streikbrechern noch mehr. Die 
Streikenden forderten Massnahmen 
gegen «die Importierten» – die Lage 
war weiterhin sehr angespannt. Auf 
Druck der Unternehmer sowie des 
Kantons- und Regierungsrates er-
liess der Stadtrat schliesslich am 6. 
Juli ein teilweises Streikpostenverbot 
und erhoffte sich so, weitere Zwi-
schenfälle verhindern zu können. 
Streikposten durften sich nicht un-
mittelbar neben den betroffenen 
Arbeitsorten aufhalten und durften 
höchstens zu Zweit unterwegs sein. 

Breite Kreise in der Zürcher Ar-
beiterschaft sahen die Verordnung 
des Stadtrats als Angriff auf das all-
gemeine Streikrecht: Es sei unmög-
lich geworden, wirksame Streikpos-
ten aufzustellen. Aus dem Streik 
zweier einzelner Gewerkschaften 
hatte sich unerwartet ein Arbeits-
kampf von allgemeiner Bedeutung 
entwickelt.

Der Druck steigt: 
Forderung nach einem 
Generalstreik

Die Metallarbeitergewerkschaft for-
derte darauf den Vorstand der Arbei-
terunion auf, ein Signal der Zürcher 
Arbeiterschaft zu setzen. Der Unions-
vorstand plante eine «allgemeine 
Sympathie- und Protestaktion» und 
nicht einen Generalstreik. Denn bis-
lang hatte es nur einen Generalstreik 
in der Schweiz gegeben, 1902 in Genf, 
und der Vorstand hatte Vorbehalte 
gegen dieses Instrument. 

Doch eine Mehrheit der Arbeiter-
union-Delegierten, die an der ausser-
ordentlichen Versammlung vom 9. 
Juli zusammen kamen, forderten 
einen Generalstreik, obwohl sich un-
ter anderem SP-Stadtrat Klöti und 
andere Exponenten der Partei für 
eine parlamentarische Lösung stark 
machten. In der Folge führten die 
Gewerkschaften eine Urabstimmung 
unter ihren Mitgliedern durch – und  
auch diese äusserten sich mit grosser 
Deutlichkeit für einen 24stündigen 
Generalstreik. Schliesslich beschloss 
die Arbeiterunion am Abend des 11. 
Juli an einer weiteren ausserordent-
lichen Delegiertenversammlung – 
nur noch pro forma – den General-
streik für den darauffolgenden Tag, 
den Freitag, 12. Juli 1912.

Streikstatistik

Jahr   Streiks       davon erfolgreich
        in Zahlen                  in %

1900    2       0                 0 
1901    3       2               67 
1902    4       0                 0
1903    3       2               67
1904  11       7               64 
1905  13       7               54 
1906  23     12               52
1907  23     11               48
1908  19       5               26
1909  10       4               40 
1910  12       3               25
1911  10       4               40
1912  10       0                 0 
1913    5       2               40 
1914    4       1               25 
1915    0       0 

DIE IDEE EINES GENERALSTREIKS
GEWINNT VIELE ANHÄNGER

Zürich und die Arbeiter-
bewegung
«Wenn man von der schweizerischen Arbei-
terbewegung spricht, ist es notwendig, spe-  
ziell derjenigen von Zürich zu gedenken, die in 
der Hauptsache Anstoss und Mittelpunkt des 
allgemeinen Vormarsches der gewerkschaftli-
chen wie politischen Arbeiterorganisation seit 
über vierzig Jahren war und blieb. Zürich, das 
damals erst in den Anfängen der industriellen 
Betätigung steckte und die heutige Aus-und 
Umgestaltung der wirtschaftlichen und poli-
tischen Zustände und Verhältnisse kaum ahnen 
liess, war seit Ende der sechziger Jahre das 
Hauptlager in dem sich die heftigsten Kämpfe 
abspielten und in dem auch die Faden nicht 
bloss der nationalen, sondern auch der interna-
tionalen Bewegung des Proletariates sich 
kreuzten, vereinigten und wieder weitergelei-
tet wurden.»

Zitat zu Zürich und Arbeiterbewegung aus «Offizieller Fest-
führer für das schweizerische Grütli-Zentralfest 1908 in 
Zürich».

Wirtschaftliches Wachs-
tum von 1895–1913
Die Zeit von 1895–1913 war geprägt durch 
starkes wirtschaftliches Wachstum. Ein wich-
tiger Auslöser war die ins Stadium praktischer 
Anwendbarkeit gelangte Elektrifizierung, wel-
che gewaltige Investitionen in der Industrie 
auslöste. 

Die wichtigsten Branchen in der Zürcher 
Wirtschaft waren zu dieser Zeit der Handel, 
die Textil- und der Metall- und Maschinenin-
dustrie ab. Sie war damit schon damals sehr 
exportorientiert und abhängig von der interna-
tionalen Konjunktur, die 1900–1903 und 
1908–1909 einbrach. 1904–1907 nahmen die 
Exporte der Textil- und der Maschinenindustrie 
wieder um 30% zu. Die Zahl der Fabrikarbeiter 
stieg von 1903–1907 um fast einen Viertel und 
einer geringen Zahl von Arbeitslosen stand 
eine grosse Zahl offener Stellen gegenüber.

Aber auch die Lebenshaltungskosten verteu-
erten sich stark: es brach wieder eine offene 
Wohnungsnot aus und die Lebensmittelpreise 
steigen von 1901–1907 fast um 20%.

Nach 1909 war der Aufschwung dann 
speziell in der Maschinenindustrie spürbar, 
was schon mit der Rüstungskonjunktur im 
Hinblick auf den 1. Weltkrieg zusammen ge-
hangen haben dürfte. 

Setzt man die Nominallöhne mit den Prei-
sen in Verbindung, so dürfte sich die wirt-
schaftliche Situation des Arbeiters in den 
Jahren 1897–1915 nur unwesentlich verbes-
sert haben. 

Die meisten Streiks fanden in der Zeit von 
1906/07 statt. Dann kamen verschärfte gesetz-
liche Bestimmungen gegen Streiks zur Anwen-
dung und die sowohl die absolute Zahl der 
Streiks als insbesondere der Anteil erfolg-
reicher Streiks sank.

Quelle: Alfred Schaffner, Wirtschaftslage, gewerkschaft-
liche Organisation, Streikhäufigkeit und ihre Beziehung 
zueinander. Eine Untersuchung am Beispiel der Stadt Zürich 
1897–1915, Dissertation, Aarau 1977.

ZÜRCHER
GENERALSTREIK 1912

Der Maler- und Schlosserstreik: 
Kampf für kürzere Arbeitszeiten

(leider keine Namen überliefert).
Quelle: Sozialarchiv Zürich

Zeitung zum Jubiläum 
des Zürcher Generalstreiks 
vom 12. Juni 1912



DER 12. JULI:
«EIN STRAHLEND SCHÖNER TAG»

Der Streiktag begann morgens um 
neun Uhr mit einer Versammlung auf 
der Rotwandwiese – dort, wo heute 
das Bezirksgebäude steht. Je nach 
Quelle fanden sich bis zu 23 000 Ar-
beiter zusammen. Der Arbeiterarzt 
Fritz Brupbacher schrieb später: «Der  
Streik gelang wunderbar. Fast alle In-
dustriearbeiter, die Trämler, die Elek-
trizitätsarbeiter, Gaswerk und Eisen-
bahnwerkstätte setzten die Arbeit aus. 
Wo noch gewisse Arbeiterschichten 
zauderten, versperrten unsere flinken 

Streikposten Streikpostenkolonnen 
einfach die Pforten zu den Werkstät-
ten. [...] Polizei war keine sichtbar. Es 
schien, dass die ganze Stadt vom 
Volkshaus aus regiert würde.»

Anna Klawa-Morf (zur Person 
siehe Seite 4 unten) war als junge 
Frau ebenfalls am Generalstreik ak-
tiv: «Es war ein strahlend schöner 
Tag, der 12. Juli 1912. Mein Herz 
schlug heftig, als ich die vielen sonn-
täglich gekleideten Arbeiter sah.» 

Sie und andere junge Menschen 

blockierten gemeinsam die Wipkin-
gerbrücke und liessen so die Bauern, 
die Gemüse und Kirschen in die 
Stadt transportieren wollten, nicht 
passieren. Sie berichtete später: 

«Ein Bauer widersetzte sich der 
Forderung der Streikposten und 
knallte mit der Peitsche gegen die Ar-
beiter. Da flogen die Körbe auf dem 
Wagen in hohem Bogen auf die Stras-
se, und die Kinder, die auf dem Schul-

«Streikbilder» in der NZZ

Die Neue Zürcher Zeitung berichtete 
in ihrer Ausgabe vom 14. Juli ausführ-
lich vom Generalstreik. Sie betont 
dabei immer wieder, dass es nur auf-
grund der bürgerlichen Einsicht nicht 
zu Ausschreitungen und «verhäng-
nisvoller Desorganisation» gekom-
men sei. Unterstrichen wird dies mit 
diversen «Streikbildern», kleinen        
Anekdoten, von denen im Folgenden 
einige ausgewählt wurden:

•Die vielgepriesene Disziplin 
der Streikenden erfährt einen argen 
Stoss, wenn man von den Polizeirap-
porten hört, die dutzendweise über 
die Ausschreitungen am gestrigen 
Tag eingelaufen sind. Ein Müsterchen 
davon ist der Fall, bei dem es sich um 
einen mit Kirschen beladenen Wagen 
handelt. Ein Obsthändler erhielt von 
auswärts eine Sendung Kirschen per 
Bahn, von denen er diverse Körbe 
nach dem Tiefenbrunnen abliefern 
sollte. Er wollte sie per Pferdefuhr-
werk hinbringen, wurde jedoch von 
einer Rotte Streikender daran gehin-
dert und musste, trotzdem ihm acht 
Stadtpolizisten zuhilfe geschickt 
wurden, sein Pferd ausspannen und 
den Wagen stehen lassen. [...] Erst 
einige Stunden später hätte er die 
bestellten Kirschen ohne Gefahr für 
Leib, Leben und Pferd spedieren kön-
nen, wenn – die Kirschen noch vor-
handen gewesen wären! Die Körbe 
waren zwar noch auf dem Wagen, bis 
auf ein paar schäbige Reste aber leer.

Wir berichteten im heutigen 1. Mor-
genblatt von einem gestern abend 
stattgefundenen Auflauf vor dem 
Hause Badenerstrasse 208, wo ein 
Streikender durch einen Fuhrhalter 
Suter schwer am Arm verletzt wor-
den sein soll:

• Gestern nacht gegen 10 Uhr 
erreichte der Auflauf seinen Höhe-
punkt; gegen 3000 Personen randa-
lierten vor dem Haus und verlangten 
die Verhaftung des noch im Innern 
des Hauses befindlichen Fuhrhalters. 
Wie unsere Erkundigungen an zu-
ständiger Stelle übrigens ergeben 
haben, ist die Verletzung mit der Sen-
se nur unbedeutend und von dem 
Verlust des Armes, wie gestern hart-

näckig vor dem Hause herum erzählt 
wurde, gar keine Rede. Es liegt auch 
gar kein Grund vor, Suter zu verhaf-
ten. Vierzig Mann Kantonspolizei 
gelang es endlich, die Menge zu zer-
streuen. Auch diesmal wieder ver-
sagte die Streikleitung vollkommen.

•Bedrohlich wurde gestern abend 
die Situation 
vor dem Gaswerk Schlieren. Es war 
nicht mehr möglich, den im Gaswerk 
befindlichen Arbeitswilligen Nah-
rungsmittel zuzuführen, da die Strei-
kenden viele hundert Mann stark vor 
den Portalen Posto gefasst hatten 
und keinen Proviant hineinliessen. 
Es blieb schliesslich, nachdem selbst-
verständlich eine Offerte der Strei-

kenden, den Eingang freizugeben, 
wenn keine Massregelungen der 
Streikenden erfolgten, abgelehnt 
wurde, nichts anderes übrig, als Mi-
litär zu Hilfe zu rufen, bei dessen He-
rannahen [...] Streikende und Streik-
führer, die grössten Maulhelden und 
lautesten Radaubrüder, schleunigst 
in den Büschen verschwanden.

•Um 12 Uhr standen die drei Infan-
teriebataillone
noch auf dem in glühender Sonnen-
hitze daliegenden Kasernenhof und 
fassten Brot und Wurst zum Mitta-
gessen. Eine grosse Zuschauermenge 
schaute durch die Gitter dem Getrie-

be zu und mancherlei bekam man 
dabei zu hören, hin und wieder auch 
schnoddrige Bemerkungen über das 
Militär, die es einem schwer mach-
ten, einzelnen Gesellen nicht ein 
Paar hinter die Löffel zu hauen. Doch 
konnte man auch aus Arbeiterkrei-
sen Sätze vernehmen, die für die 
Streikleitung kein Kompliment be-
deuten. Dass man z.B. kleinen Ge-
müsehändlern die Pferde ausspann-
te oder den Karren einfach umwarf, 
lässt sich mit der belobten Disziplin 
der Waffen, man mag die Sache dre-
hen wie man will, einfach nicht in 
Einklang bringen.

weg waren, lasen die Kirschen auf. 
Der Bauer musste einsehen, dass es 
besser war, ins Wehntal zurückzufah-
ren.»

Zuvor hatten die jungen Aktivis-
tinnen und Aktivisten eine Protest-
form genutzt, deren eigentliche Er-
findung erst Jahrzehnte später folgen 
sollte: Quer über die Tramgeleise 
liegend blockierten sie das Depot 
und hinderten dadurch jene Tram-
führer am Ausfahren, die trotz des 
Streiks zur Arbeit gekommen waren.

Fritz Brupbacher
1874 in Zürich als Sohn eines Hotelbesitzers 
geboren, studierte Brupbacher 1893–1898 in 
Genf und Zürich Medizin und schloss mit dem 
Staatsexamen ab. 1898 trat er der Sozialde-
mokratischen Partei bei. Die Promotion wurde 
ihm wegen einer Schrift gegen den Göttinger 
Gynäkologen Runge (1899) verweigert. Er pu-
blizierte von da an in diversen Zeitungen, 
verfasste wissenschaftliche und politische 
Broschüren oder Bücher («Kindersegen – und 
kein Ende?», «Marx und Bakunin», «60 Jahre 
Ketzer») und engagierte sich in der Arbeiter-
bildung für Geburtenregelung und Sexualauf-
klärung. Angeregt durch Auguste Forel spezi-
alisierte er sich auf Psychiatrie und praktizierte 
ab 1901 als Arzt in Zürich-Aussersihl.

1901 heiratete er die russische Ärztin 
Lydia Petrowna Kotschetkowa, lernte russisch  
und reiste wiederholt nach Russland. Von 
1901–1904 sass er im Zürcher Gemeindepar-
lament. Dann näherte er sich der anarchisti-
schen Bewegung an: Er forderte die Emanzi-
pation des ganzen Menschen, von Mann und 
Frau, in einem freiheitllichen Sozialismus. Der 
Versuch scheiterte, ihn 1914 wegen seiner 
anarchistischen Ideen aus der SP auszuschlies-
sen, führte aber dazu, dass er sich zurückzog 
und 1920 aus der SP austrat. 1921 schloss er 
sich der neu gegründeten Kommunistischen 
Partei an. Brupbacher wurde zu einem inter-
national angesehenen Wegbereiter der Sexu-
alreform. Seine Kritik an der zunehmend sta-
linistischen Partei führte 1933 zum Ausschluss 
und zum Abschied von der aktiven Politik. Er 
starb 1945.
Quelle: Markus Bürgi, Historisches Lexikon der Schweiz 

Kampf dem Alkohol

Die Arbeiterunion versuchte alles, 
um den Streik friedlich zu Ende zu 

bringen: Das Alkoholverbot sollte 
seinen Teil dazu beitragen..

Die Arbeiter verhindern am 12. Juli vor dem 
Depot Kalkbreite die Ausfahrt der Trams. 
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Am Nachmittag fand ein Demons-
trationszug durch die Innenstadt zur 
Sihlhölzliwiese statt. Als die Strei-
kenden am Ziel angekommen waren, 
gab es kein Bier, sondern lediglich 
Wasser und alkoholfreie Getränke. 
Das Streikkomitee sah es als zentral 
an, dass der Tag absolut friedlich 
verlief. Deshalb riefen sie die Strei-
kenden zum Verzicht auf Alkohol 
auf, drängten die Arbeiterwirte dazu, 
ihre Lokale am Streiktag geschlossen 
zu halten und schenkten auch selbst 

keinerlei Alkohol aus. Getreu nach 
dem Motto: «Wer heute den Arbei-
tern Gelegenheit zum Trinken bietet, 
ist ein Feind der Arbeiterschaft.» 

Der friedliche Verlauf des Streiks 
führte dazu, dass viele Skeptiker des 
Generalstreikes ihre Meinung än-
derten: Leonhard Ragaz sah einen 
Streik nur als allerletztes Mittel an 
und hatte den Beschluss zum Gene-
ralstreik zuerst nicht gebilligt. Trotz-
dem ging er an jenem 12. Juli durch 
Zürichs Strassen und war von der 

Disziplin der Streikenden, dem Aus-
bleiben von Trinkgelagen und der 
friedlichen, beinahe sonntäglichen 
Stimmung tief beeindruckt: «Es war 
mir, als ob wir schon die Morgenluft 
jenes anderen Tages atmeten, wo die 
Arbeiter frei und das Proletariertum 
zu Ende sein wird. Glücklich und 
gehoben wie schon lange nicht mehr 
ging ich nach Hause.» Umso scho-
ckierter war er von den Ereignissen, 
die in den nächsten Tagen folgen 
sollten.

Robert Grimm war nicht direkt an 
den Vorbereitungen des General-
streiks beteiligt. Seine Schrift «Der 
politische Massenstreik», schon 1906 
auch in französischer und italie-
nischer Sprache erhältlich, hat die 
Diskussionen im Vorfeld des Streiks 
mit Sicherheit beeinflusst.

Robert Grimm, damals Redaktor der 
Berner Tagwacht, erhält am 12. Juli 
1912 verschiedene  Anrufe per Tele-
fon, ein erster um 7 Uhr morgens: Die 
Streikleitung berichtet vom General-
streik und bittet Grimm, so schnell 
wie möglich nach Zürich zu kommen. 
Brupbacher berichtet: «Grimm wur-
de extra hintelefoniert, um eine nach 
aussen wirkende Person zu haben, da 

sich die anderen Parteiführer offen-
bar nicht blicken liessen». 

Grimm schreibt in der Berner Tag-
wacht am Freitagabend: „Um 9 Uhr 
begannen zwei grosse, von mehr als 
15‘000 Personen besuchte Volksver-
sammlungen auf der Rotwandwiese. 
Vom Balkon des Volkshauses spra-
chen Genosse Nationalrat Sigg und 
Genosse Montanari (in italienischer 
Sprache). Nachmittags um 2 Uhr ver-
sammelten sich die Arbeiter am See 
zum Demonstrationszug. Voran 
schritt der sozialdemokratische Ver-
ein «Eintracht» mit Fahne, zahlreiche 
Ordner mit roter Binde am Arm stell-
ten den riesigen Zug zusammen, des-
sen Vorbeimarsch, mit Trommeln 
begleitet, über eine halbe Stunde dau-

1881 in Wald ZH, als Sohn eines Fabrikschlos-
sers und einer Weberin besuchte die Sekun-
darschule und machte 1895–98 eine Buch-  
druckerlehre in Oerlikon. Als Typograf begab er 
sich auf die Handwerkswanderschaft in der 
Schweiz, Deutschland, Frankreich, Österreich 
und Italien. 1906–09 arbeitete er als Sekretär 
des Arbeiterbundes Basel und parallel dazu als 
erster Sekretär des Verbandes der Handels- und 
Transportarbeiter, den er mitgegründet hatte. 
1909–18 wirkte er als Chefredaktor der «Berner 
Tagwacht». 1946–53 war er Direktor der BLS.

1907–09 sass Grimm im Grossrat von 
Basel-Stadt, 1909–18 im Berner Stadtrat, 
1910–38 im Berner Grossrat, 1911–19 und 
1920–55 im Nationalrat (für Zürich, ab 1920 
Bern, 1946 Präs.), wo über 100 Vorstösse sei-
ne Handschrift trugen. 1918–38 amtete er als 
Berner Gemeinderat und 1938–46 als erster 
sozialdemokratischer Regierungsrat. Ab 1899 
gehörte er der SP an, 1911–43 präsidierte er 
die SP des Kantons Bern. 1915–36 war er in 
der Geschäftsleitung der SPS und von 1936–45 
hatte er das Fraktionspräsidium inne. 

Neben Herman Greulich war Grimm die 
markanteste und zugleich umstrittenste Per-
sönlichkeit der schweiz. Arbeiterbewegung. 
Ausgehend von den Frühsozialisten rezipierte 

er das Gedankengut von Karl Marx und sorgte 
mit seiner Schrift über den Massenstreik 1906 
für erstes Aufsehen. 1912 vertrat er die SPS-
Führung im Zürcher Generalstreik, 1907, 1910 
und 1912 die Partei an den Kongressen der II. 
Internationale, wo er ab 1912 dem Internatio-
nalen sozialistischen Büro angehörte. Nach 
deren Zerfall infolge der Burgfriedenspolitik 
von 1914 organisierte er 1915 bzw. 1916 die 
Konferenzen von Zimmerwald und Kienthal, 
auf der sich die sozialistischen Kriegsgegner 
trafen (Zimmerwalder Bewegung). Zu Lenin 
hatte er ideologisch und persönlich ein ge-
spanntes Verhältnis. 

Bereits Anfang 1918 stand er mit dem von 
ihm ins Leben gerufenen Oltener Aktionsko-
mitee wieder im Zentrum der schweizerischen 
Politik. Als dessen Präsident verfasste er 1918 
den Aufruf zum Landesstreik und übernahm 
den Vorsitz der Streikleitung. Die deswegen 
von einem Militärgericht über ihn verhängte 
sechsmonatige Gefängnisstrafe nutzte er zur 
Niederschrift seiner «Geschichte der Schweiz 
in ihren Klassenkämpfen». 1920 lehnte die SPS 
unter seinem Einfluss den Beitritt zur III. Inter-
nationale ab, blieb aber in ihrem von Grimm 
verfassten neuen Parteiprogramm dem Klas-
senkampf treu. Die Integration in das politi-
tische System der Schweiz erfolgte erst in der 
reformistischen Programmrevision von 1935 
unter dem Eindruck der faschistischen Bedro-
hung; am Bekenntnis zur Demokratie und zur 
Landesverteidigung hatte er wiederum starken 
Anteil. Nach dem 2. Weltkrieg wandte er sich 
gegen die Eingliederung in die bürgerliche 
Front des Kalten Krieges. Mit seiner marxis-
tisch geprägten Kritik am Kapitalismus und an 
der Politik der USA isolierte er sich politisch. 
In seinen eigenen Reihen galt Grimm als 
selbstbewusst, ehrgeizig, autoritär und nicht 
frei von Widersprüchen. Er starb 1958 in Bern.
Quelle: Peter Stettler, Historisches Lexikon der Schweiz

Robert Grimm Robert Grimm am Zürcher Generalstreik

AM NACHMITTAG...

Der Demonstrationszug verlief 
vom Bellevue über die Rämi-
strasse, Seilergraben, dem 
Limmatquai, der Post- und 
Bahnhofstrasse und über die 
Usteristrasse in den Kreis III, 
zum Sihlhölzli.

 8.3.1958 Bern)

erte. Kurz nach 4 Uhr erreichte der 
Zug das Sihlhölzli, wo Genosse Na-
tionalrat Grimm sprach.»

 Grimm publizierte seine Rede in 
der Berner Tagwacht vom Samstag-
abend, 13. Juli 1912: «Kampfgenos-
sen! Voll Bewunderung schaut heute 
die ganze schweizerische Arbeiter-
schaft auf Zürich. Ein stolzes, freu-
diges Gefühl, zugleich auch ein Ge-
fühl des Neides erfasst alle proleta-
rischen Herzen, denen es versagt ist, 
an dieser prachtvollen Demonstrati-
on teilzunehmen. (…) Der Stillstand 
der Trams, der Droschken, der Autos 
hat eine so starke Wirkung hinter-
lassen, dass die N.Z.Z., die seidenbe-
schürzte Anstandsdame, heute ganz 
perplex ausruft ‹Wir stehen vor voll-
endeten Tatsachen!› (Heiterkeit und 
Bravos).» Später sagt er: «Die Spitze 
des heutigen Demonstrationskampfes 
richtet sich nicht allein gegen die Un-
ternehmer, nein, er richtet sich auch 
gegen das Treiben der politischen 
Behörden. Der politische Massen-
streik ist also auch in der Demokratie 
notwendig, das hat der heutige Tag 
gezeigt, notwendig, um auch den vie-
len Tausenden der politisch Recht-
losen politische Macht zu verleihen.»

Johannes Sigg

1874 in Berlin geboren und aufgewachsen. 
Nach der Schreinerlehre kommt er 1894 nach 
Zürich, wird Speditionschef beim Konsumver-
ein in Zürich, Möbelschreiner und Administra-
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Johannes Sigg, SP-Nationalrat 
und Volksrecht-Redaktor, hält 
an diesem Tag vor einer riesi-
gen Menge - man zähle die 
Strohhüte – eine Rede auf dem 
Balkon des Volkshauses.
Quelle: Sozialarchiv Zürich

tor des «Volksrechts», Mitglied der Antimilita-
ristischen Liga. 1906 kritisierte er in der Zeit-
schrift «Die Friedens-Glocke» den Militärein-
satz gegen die Streikenden der Firma Arbenz 
in Albisrieden und wurde deshalb zu acht 
Monaten Gefängnis verurteilt. 1907–1915 ist 
er Redaktor beim «Volksrecht», wo er wegen 
seiner Verteidigung der kriegsfreundlichen 
Haltung der deutschen Sozialdemokratie zum 
1. Weltkrieg entlassen wurde. Von 1916–1919 
wird er Adjunkt des eidg. Fabrikinspektorats 
und von 1919–1929 Fabrikinspektor des Kan-
tons Zürich, um dann seine politische Karriere 
als Gemeinderat, Kantonsrat, Nationalrat und 
1929–1935 Zürcher Regierungsrat zu krönen. 
Er starb 1939.
Quelle: Markus Bürgi, Historisches Lexikon der Schweiz



Anna Klawa-Morf
1894 in Basel als Tochter eines Hilfsarbeiters 
und gelernten Bäckers geboren. Sie arbeitet 
ab 1908 als Fabrikarbeiterin in der Textilindu-
strie in Höngg und wurde ab dann Aktivistin 
in der Zürcher Arbeiterbewegung, wo sie u.a. 
im Vorstand der Sozialistischen Jugend mitar-
beitete und 1910 die erste sozialistische Mäd-
chengruppe innerhalb der sozialistischen Ju-
gend gründete. 1919 engagierte sie sich als 
Sekretärin von Ernst Toller in der Münchner 
Räterepublik, erlebte deren Zusammenbruch 
und wurde inhaftiert. Ab 1921 lebte sie in Bern, 
wo sie 1922 den lettischen Typografen Janis 
Klawa heiratete und die sozial-demokratische 
Organisation der Kinderfreunde Bern (Rote 
Falken) gründete und bis 1967 leitete. Zudem 
koordinierte sie als Leiterin die Hilfsaktionen 
des SAH im Kanton Bern. Bis an ihr Lebensen-
de 1993 blieb sie eine vehemente Vorkämpfe-
rin für die Rechte der Frauen.

Quelle: Annette Frei Berthoud, Historisches Lexikon der 
Schweiz, Bild: Archiv Neue Wege

ZWEI TAGE «AUSSPERRUNG»:
REPRESSALIEN UND EINMARSCH DES MILITÄRS

Die Arbeitgeber hatten bereits am 
Mittag des Streiktages beschlossen, 
die Streikenden für zwei Arbeitstage 
(Samstag und Montag) von der Arbeit 
auszuschliessen – mit entsprechen-
dem Lohnausfall. Mit dieser «Aus-
sperrung» wollte man verhindern, so 
die offizielle Begründung, dass die 
Gewerkschaften in Zukunft wieder zu 
einem Generalstreik greifen würden. 

Der Regierungsrat fürchtete nun Aus-
schreitungen und bot das Militär auf: 
Samstag früh rückten drei Infante-
riebataillone und eine Kavalle-
rieschwadron ein, insgesamt über 
2000 Mann, die alle aus ländlichen 
Gebieten des Kantons Zürich stamm-
ten. Der Stadtrat erliess zudem ein 
Versammlungs- und Demonstrati-
onsverbot.

Die Streikleitung liess sich von 
diesen Massnahmen nicht provozie-
ren und hielt an der Taktik der fried-
lichen Manifestation fest. Weiterhin 

sollte Ruhe bewahrt und auf Alkohol 
verzichtet werden. Die Arbeiter 
sollten sich während der Aussper-
rungstage erholen und sich ihrer Fa-
milie und den Kameraden widmen, 
so der Aufruf. Tatsächlich blieb es in 
Zürich sehr ruhig. Die einzige Aktion 
von Militär und Polizei war die Be-
setzung des Volkshauses mit an-
schliessender Razzia.

Anna Klawa-Morf berichtet, wie 
sie gemeinsam mit Marie Heissel die 
Protokollbücher aus dem Volkshaus 
«rettete», das gewissermassen das 
Hauptquartier der Streikenden war. 
Arbeitersekretär Max Bock übergab 
ihnen diese, worauf sie sie in Taschen 
unter ihre Röcke steckten. An Poli-
zisten und Soldaten vorbei, die mitt-
lerweile das Volkshaus umstellt hat-
ten, brachten sie die Bücher aus der 
Gefahrenzone und versteckten sie 
kurz darauf an einem sicheren Ort.  
Schliesslich seinen diese Protokolle 
in die Hände des Rechtsanwaltes und 

David Farbstein
1868 in Warschau geboren, stammte aus einer 
Familie von Talmudgelehrten, wurde Rabbiner 
und dann kaufmännischer Angestellter in War-
schau. Farbstein war seit 1890 aktiver Zionist 

Auch ein Zeitungskrieg:
Die Rolle des Volksrechts

Das «Volksrecht» war das offizielle 
Publikationsorgan der Sozialdemo-
kratischen Partei und der Zürcher 
Arbeiterunion. Mehrere bekannte 
SP-Politiker amteten als Redakteure, 
berühmtester dürfte wohl der spä-
tere Bundesrat Ernst Nobs sein, der 
von 1915 bis 1935 Chefredakteur war. 

Es dürfte nicht überraschen, dass 
das Volksrecht die eigentliche Ge-
genposition zur stramm bürger-
lichen NZZ einnahm, so auch wäh-
rend des Zürcher Generalstreiks. 
Unter der Rubrik «Momentbilder 
vom Generalstreik» hiess es im 
Volksrecht vom 13. Juli 1912: 

SP-Gemeindeparlamentariers David 
Farbstein gelangt. Farbstein, der von 
der SP sogar als Kommissionspräsi-
dent der Untersuchungskommission 

des grossen Stadtrates (heute Ge-
meinderat) zur Untersuchung der 
Ereignisse des 12. Juli 1912 vorge-
schlagen war, versteckte diese Bü-
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und engagierte sich gegen Judendiskriminie-
rung und Antisemitismus. 1892–186 studierte 
er Rechts- und Staatswissenschaften in Berlin, 
Zürich und Bern und schloss dort mit einem 
Doktorat ab. 1895 heiratete er die Gynäkologin 
und überzeugte Frauenrechtlerin Betty Oster-
setzer. 1897 wurde er in Zürich Rechtsanwalt. 
Er vertrat die SP von 1904–1922 im Zürcher 
Gemeinderat, von 1912–1926 im Kantonsrat 
und von 1922–1938 im Nationalrat. Von 1912–
1938 war er Kassationsrichter und von 1919–
34 Mitglied der Oberrekurskommission. Er 
heiratete 1917 Rosa Leszczyska aus Lodz. Er 
vertrat mehrmals streikende Sozialdemokraten 
und Gewerkschafter vor Gericht, so auch die 
Angeklagten im Landesstreik-Prozess 1919. Er 
starb 1953 verarmt in Zürich.
Quelle: Markus Bürgi, Historisches Lexikon der Schweiz 

cher bis alle Strafverfahren abge-
schlossen waren, an einem sehr si-
cheren Ort: In einem Safe bei der 
Schweizerischen Kreditanstalt.

Der Regierungsrat verhängte am 13. Juli ein 
Demonstrationsverbot und liess auf den 
selben Tag drei Infanteriebataillone und eine 
Kavallerieschwadron einrücken.

«Böse, bitterböse über den Generalstreik und 
besonders darüber, dass fast alle Geschäfts-
häuser am Nachmittag geschlossen hatten, 
dass sogar die konzertierenden Warenhäuser 
geschlossen hatten, waren die kleinen, rei-
zenden Backfische, die gewöhnt sind, nach-
mittags bei Jelmoli, Brann oder in der Zentral-
halle bei Kaffee und Kuchen zu flirten. Bitter-
böse auf uns war aber auch ein Beamter aus 
dem Wiedikoner Kreishause; er verbot seinem 
Töchterlein, das in den Generalstreiklern nur 
gute, tüchtige Menschen erblickte, das Ver-
lassen des Hauses. Damit ihm die Karriere 
nicht ‹verchaibet› werde ... »



«ÜBER DER SITUATION SCHWEBT DER DÄMON
DES BÜRGERKRIEGS»

Für Ragaz war der Aufmarsch des 
Militärs das zweite prägende Erleb-
nis dieser Tage, diesmal im negativen 
Sinn. Man solle sich nicht wundern, 
so sein Fazit, wenn jene Tausende 
von Arbeitern, die bislang keine An-
timilitaristen gewesen waren, künf-
tig keine Uniform mehr ansehen 
mögen. Für ihn «schwebte der Dä-
mon des Bürgerkriegs» über der Si-
tuation – und erstmalig hält er un-
missverständlich fest, dass die 
schweizerische Gesellschaft offen-
sichtlich unwiderruflich in Klassen 
geteilt sei. «Dieses Zusammenwir-
ken von Kapital, Militär, Patriotis-
mus gegen die Arbeiterschaft [...] 
erschien als Bankerott des schwei-
zerischen Staatsgedankens.» 

Ragaz veröffentlichte einen Auf-
satz zum Generalstreik, der kurz 
darauf von der Geschäftsleitung der 
kantonalzürcherischen SP als Bro-
schüre veröffentlicht wurde – und 
viel Aufsehen erregte. Einerseits 
wurde Ragaz dadurch in der Arbei-
terschaft bekannt, andererseits griff 
ihn die bürgerliche Presse massiv an. 
Man forderte seine Absetzung als 
Theologieprofessor an der Uni Zü-
rich und betitelte ihn als «Brunnen-
verderber und Buhler um die Volks-
gunst», seine Äusserungen wurden 
als «Gehirnverkleisterung» und «Ge-
neralstreikstheologie» bezeichnet. 

Er selbst hatte sich unter dem 
Eindruck dieser Ereignisse vom Bür-

Am 13. Juli begann die zweitägige 
Aussperrung der Streikenden. Auch 
diesem Tag spricht Robert Grimm in 
Zürich. Die ausgesperrten Arbeiter, 
etwa 2800 Personen, versammelten 
sich am Morgen um halb zehn vor 
dem Velodrom, die italienischen Ge-
nossen im Sihlhölzli, zur Bespre-
chung der Lage. Wiederum sprach 
Genosse Nationalrat Grimm vor den 
versammelten Arbeitern. Die Berner 
Tagwacht berichtet am gleichen 
Abend: «In scharfen Worten kriti-
sierte er die Massnahmen der Behör-
den. Er war der Regierung vor, dass 
sie den Kopf verloren und mit dem 
Militäraufgebot, das völlig unnötig 
war, den Ernst der Lage verschärft 
habe. Die Zürcher Arbeiterschaft 
muss und wird kaltes Blut bewahren. 
Sie wird die zweitägige Aussperrung 
als Ferien benützen, deren sie drin-
gend bedarf. Der Redner ermahnt die 
Arbeiter, jeder Provokation aus dem 
Wege zu gehen, denn die Unterneh-
mer lechzen nach Rache; sie möch-
ten die zürcherische Arbeiterbewe-
gung in einem Blutbade ersticken, 
deshalb vor allem auch fort mit dem 
Alkohol. Um halb elf war die riesig 
angewachsene Versammlung been-
det.»

Aufgrund der durch die Unter-
nehmer beschlossenen zweitägigen 
Aussperrung und dem Truppenauf-
gebot der Zürcher Regierung hatte 
sich die Lage bedrohlich zugespitzt. 
Besonders die Truppen schienen, so 
Grimm zwei Wochen später, nur auf 
den leisesten Anlass zu warten, um 
ein Blutbad anzurichten und die Ar-

ihn «die Spiesbürger in Schrecken zu 
versetzen», doch er verabscheute 
Gewalt in allen Formen. 

Die Darstellungen von Grimms 
Rolle während des Zürcher General-
streiks zeigen, dass dieser am Zür-
cher Generalstreik im Sihlhölzli und 
vor dem Velodrom, nicht aber auf 
dem Balkon des Volkshauses sprach. 

beiter waren erbittert, frustriert, ent-
täuscht und entrüstet. Auch Leon-
hard Ragaz schrieb, dass der «Dämon 
des Bürgerkrieges» über allem ge-
schwebt habe.

Grimm, der Tags zuvor im Sihl-
hölzli die Arbeiter noch angeheizt 
hatte, war nun redlich bemüht, ein 
Blutbad zu vermeiden. Es erfreute 

«Dieses Zusammenwirken von Kapital, Militär, 
Patriotismus gegen die Arbeiterschaft...»
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Das Bild muss an einem anderen Tag auf-
genommen worden sein: der 12. Juli 1912 sei 
ein strahlend schöner Tag gewesen. Auf die-
sem Bild hingegen lauschen die Arbeiter alle 
mit aufgespannten Regenschirmen der Rede. 
Zudem sind im Hintergrund Buden und 
Karusselle aufgestellt, was eher auf einen 
1. Mai hindeutet.  

Das Bild, das ihn auf dem Balkon 
zeigt, ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach fälschlicherweise dem General-
streik 1912 zugeordnet worden. 

gertum weit entfernt und schliesst 
in seiner «Kleinen Autobiographie» 
mit den Worten: «Nun, da ich hier 
nichts mehr zu tun hatte, trat ich 
1913 in die Sozialdemokratie ein.»

Auch am zweiten Aussperrungstag:
Verhaltensregeln der Arbeiterunion

Leonhard Ragaz

kommt 1868 als Sohn einer Bauernfamilie in 
Tamins zur Welt. Nach dem Besuch der Schu-
len in Tamins und Chur studierte er in Basel, 
Jena und Berlin Theologie. 1890–93 war er 
Pfarrer am Heinzenberg, 1895–1902 in Chur 
und 1902–08 am Basler Münster. Unter dem 
Einfluss von Christoph Blumhardt wurde für 
ihn die Botschaft vom Reich Gottes für diese 
Welt zur theologischen und politischen Her-
ausforderung. 1906 war er an der Entstehung 
der religiös-sozialen Bewegung sowie an der 
Gründung der Zeitschrift «Neue Wege» betei-
ligt, die er von 1921 bis zu seinem Tod 1945 
als Hauptredaktor betreute. Ab 1908 wirkte er 
als Professor für systematische und praktische 
Theologie an der Uni Zürich. Entscheidend 
näherte er sich der Arbeiterbewegung, als er 
sich 1903 in Basel mit den streikenden Bauar-
beitern solidarisierte und 1912 in Zürich den 
Generalstreik unterstützte. In der internatio-
nalen Bewegung des religiösen Sozialismus 
wurde er zur zentralen Figur. Gegen marxi-
stische und staatszentrierte Ansätze vertrat 
Ragaz einen föderalistischen, genossenschaft-
lichen und pazifistischen Sozialismus. 1921 trat 
er von seiner Professur zurück und widmete 
sich der Bildungsarbeit im Zürcher Arbeiter-
quartier Aussersihl und in der religiös-sozialen 
Bewegung. In der Zwischenkriegszeit war er 
einer der Exponenten der antimilitaristischen 
Friedensbewegung in der Schweiz. Als die SP 
1935 die militär. Landesverteidigung befürwor-
tete, trat er aus der Partei aus. Er lehnte Anti-
semitismus und Nationalsozialismus ebenso 
scharf ab wie anpasserische Tendenzen in der 
Schweiz. Mit seiner Reich-Gottes-Theologie, 
die stets verbunden war mit polititischem En-
gagement, nahm er die Ansätze der Befrei-
ungstheologie vorweg.
Quelle: Ruedi Brassel-Moser, Hist. Lexikon der Schweiz

?



Am Dienstag, 16. Juli wurde die Arbeit 
wieder aufgenommen, die militä-
rischen Truppen wurden am 17. Juli 
entlassen. Doch welche Nachwir-
kungen hatten diese Tage?

Mit dem Bekenntnis Ragaz’ zur Sozi-
aldemokratie ist bereits ein Bereich 
angesprochen, in denen Folgen des 
Generalstreiks sichtbar sind: auf der 
ganz persönlichen Ebene. So war der 
Generalstreik auch für Anna Klawa-
Morf ein prägendes Ereignis. Sie  habe 
dadurch neuen Mut geschöpft, wie sie 
schreibt. In der Seidenfabrik Höngg, 
in der sie arbeitete, stellte sie Forde-
rungen zur Verbesserung der Arbeits-
bedingungen und -sicherheit auf. Der 
Generalstreik führte auch zu einer 
gewissen Politisierung, so berichtete 
die Zeitung «Volksrecht» von 1884 
neuen Abonnenten.

Mit Blick auf die ursprünglichen 
Forderungen der Gewerkschaften, 
nämlich die Verkürzung der Ar-
beitszeiten, sollte sich bis auf Wei-
teres jedoch nichts ändern. Für an-
dere Protagonisten hatte der Gene-
ralstreik weitaus unerfreulichere 
Folgen: Ausländische Streikende 
wurden des Landes verwiesen, wie 

der Sekretär der Arbeiterunion, Max 
Bock, der Deutscher war. Städtische 
Angestellte wiederum, die am Streik 
teilgenommen hatten, mussten Mass-
regelungen befürchten.

Das Ringen darum, wie der Zür-
cher Generalstreik in der öffentli-
chen Meinung dastehen sollte, führte 
beide Seiten dazu, auch im Nach-
hinein aktiv zu bleiben. Sowohl die 
Arbeiterunion und die Sozialdemo-
kratische Partei als auch die Bürger-
lichen führten Veranstaltungen 
durch, an denen der Generalstreik 
das zentrale Thema war.

In einem Inserat wandte sich die 
SP und die Arbeiterunion zudem an 
die Bevölkerung. Darin rollen sie die 
Ereignisse nochmals auf und ver-
weisen erneut auf die friedliche De-
monstration und die Selbstbeherr-
schung der Arbeitenden. Man lasse 
sich trotz aller Repression von Seiten 
der Behörden und Arbeitgeber nicht 
provozieren, so der Tenor der Erklä-
rung an die Bevölkerung.

NACH DEM AUSSPERRUNGS-WOCHENENDE:
FOLGEN UND WIRKUNGEN

Massregelungen
des Stadtrats

Der Stadtrat gab dem Grossen Stadt-
rat am 14. August 1912 einen Bericht 
ab, über den Generalstreik und legte 
darin auch offen, wie mit den städ-
tischen Beamten, Angestellten und 
Arbeitern verfahren wurde, die am 
Streik teilgenommen hatten. 

734 Städtische, die sich am Streik 
beteiligt hatten, wurden mit einer 
Lohneinbusse für diesen Tag bestraft. 
Es handelte sich um Angestellte oder 
Arbeiter des statistischen Amtes, des 
Abfuhrwesens, des Tiefbauamtes, des 
Vermessungsamtes, des Hochbau-
amtes, des Vormundschafts- und Ar-
menwesens sowie des Bauwesens II.

Das Gesuch 
des Kanzlisten Hermann, späterer Stadtarchivar

Die Transkription lautet: «Nach Schluss der 
Stadtratssitzung vom Freitag Vormittag er-
schien Kanzlist Hermann & ersuchte um Ur-
laub, unter Darlegung der Gründe, wie sie um 
Vorstehenden enthalten sind. Da ich überzeugt 
war, dass H., der auch erklärte, durchaus gegen 
den Streikausbruch zu sein, die Beurlaubung 
nicht missbrauchen, sondern im Interesse der 
Stadt (unter obwaltenden Umständen) wirken 
werde, erteilte ich ihm den begehrten Urlaub.
                15. Juli 1912  Dr. Th. Usteri Subst,»
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116 Personen, die bereits früher 
einmal wegen erheblicher Verfeh-
lungen disziplinarisch bestraft wur-
den, sind in ihren Dienstverhältnis-
sen zurückgestuft worden.

26 Angestellte und Arbeiter, die 
Arbeitswillige mit Gewalt, Drohung 
oder Beschimpfung an der Arbeit zu 
hindern suchen, wurden fristlos ent-
lassen. Es betraf dies vor allem Mit-
arbeiter aus der Abteilung Bauwesen 
II und aus den Werken (Gas, Wasser, 
Elektrizität oder Strassenbahnen). 

Für 3 Personen gab es weitere Dis-
ziplinarmassnahmen.

Am 31. Dezember 1911 betrug die 

Gesamtzahl der Beamten und Ange-
stellten der Stadt Zürich 1511 Per-
sonen und diejenige der Arbeiter 
2948. Laut dem statistischen Jahr-
buch der Stadt Zürich für das Jahr 
1911 arbeiteten also 4459 Personen 
für die Stadt. Die Zahl der bestraften 
Personen belief sich also gegen einen 
Fünftel der städtischen Beamten, An-
gestellten und Arbeiter!

Die Einen traf es, 
den anderen nicht...
Eugen Hermann (geb. 1877), gewerk-
schaftlich organisierter Kanzlist in 
der Stadtkanzlei, gelang es 1912 
noch, seine Teilnahme am Streik als 
Engagement gegen dessen Eskala-
tion darzustellen. Beim Landesstreik 
1918 konnte er sich nicht mehr 
durchwursteln – und erhielt einen 
Verweis des Stadtrates. Dieser fand 
sogar noch 1953 an seiner Abdan-
kung anerkennende Erwähnung.

Sowohl die Arbeiterunion (Bilder rechts und 
Seite 7 oben) als auch die Bürgerlichen (Seite 
7 unten) versuchten durch Bekanntmachun-
gen und Aufrufe, die öffentliche Diskussion 
um den Generalstreik zu prägen.



DIE SUCHE NACH DEN 
POLITISCHEN SÜNDENBÖCKEN
Der Generalstreik führte auch dazu, 
dass Spannungen innerhalb der Lin-
ken wieder an die Oberfläche traten. 
Debatten, die man bereits in den Jah-
ren zuvor geführt hatte, wurden er-
neut zum Thema – innerhalb der 
Partei wie in der Arbeiterbewegung 
insgesamt. 

Bereits im Verlauf der Planung des 
Streiktages waren die Spannungen 
sichtbar geworden: An den Delegier-
tenversammlungen der Arbeiteruni-
on sprachen sich mehrere führende 
Sozialdemokraten, unter anderem 
der Stadtrat und spätere Stadtpräsi-
dent Emil Klöti, gegen einen Gene-
ralstreik aus. Sie lehnten diesen ab, 
da sie ihn ihm eine unkontrollierbare 
Massenbewegung sahen, die kaum 
zu konkreten Erfolgen führen würde. 

Im Nachhinein sprach man in der 
Öffentlichkeit zwar mit einer Stim-
me, so wehrten sich die gesamte Lin-
ke im Grossen Stadtrat, im Kantons-
rat und an den Massenversamm-
lungen gegen die Vorwürfe des Bür-
gertums. Dennoch wurden, beson-
ders von Seiten der «Eintracht», 
massive Vorwürfe an die Sozialde-
mokratische Partei herangetragen. 

Der Zürcher Stadtrat hatte sämtliche 
Beschlüsse im Hinblick auf den Ge-
neralstreik einstimmig gefasst. Die 
vier Sozialdemokraten im Stadtrat 
hatten somit auch dem Erlass des 
Streikpostenverbots, dem Militär-
aufgebot und der Massregelung der 
städtischen Angestellten, die am 
Streik aktiv teilgenommen hatten, 
zugestimmt. Dies sahen viele als Aus-
druck einer allgemeinen Entwick-
lung der SP hin zum Opportunismus 
und weg von einer «konsequent klas-
senkämpferischen Politik».

Innerhalb der Zürcher Arbeiter-
bewegung entstand eine grosse Aus-
einandersetzung um die Frage, was 
SP-Stadträte leisten können und 
sollten. Die eine Seite forderte, dass 
die Stadträte «Sturmböcke in der 
Exekutive» sein müssten, während 
sich diese verteidigten, dass die ein-
zige Möglichkeit darin bestehe, Kom-
promisse zu schliessen und sozialde-
mokratische Politik in jeder einzel-
nen Frage bestmöglich zu betreiben. 
Eine Einigung fand sich allerdings 
auch nach intensiver Diskussion 
nicht. Resolutionsentwürfe beider 
Seiten wurden an den Delegierten-
versammlungen fallen gelassen.

Jakob Vogelsanger, 1849 in Beggingen ge-
boren) wuchs als Sohn eines Landwirts und 
Taglöhners in einfachen Verhältnissen auf. 
1866–1970 arbeitete er als Gärtnergehilfe in 
Wollishofen. 1868 trat er in den Grütliverein 
bei, wo er sich dem linken Flügel anschloss 
und später auch in die SP eintrat. 1868 wurde 
er freier Mitarbeiter bei der Zeitung «Grütlia-
ner», wo er 1870 Hilfredaktor, 1872 Verlags-
gehilfe, 1878 Redaktor in Bern, Chur und Zürich 
wurde. 1881–1890 war er Gross-Stadtrat in 
Chur und von 1997–1889 Präsident des Bünd-
ner Grütlivereins. Er war Mitgründer der Grüt-
likrankenkasse. 1890 siedelte er über nach 
Oberstrass und wurde sogleich der erste auf 
einer sozialdemokratischen Liste gewählte 
Nationalrat der SP (bis 1905). 1892–1905 und 
1907–1911 vertrat er die SP im Kantonsrat. 
Von 1892–1919 wurde er der erste SP-Stadtrat 
in Zürich, wo ihm das ungeliebte Polizeiamt 
übertragen wurde. Er geriet auch wegen seinen 
grütlianischen Auffassungen in der SP in die 
Kritik, was ihm das Nationalratsmandat koste-
te. Er starb 1923 in Zürich.

Paul Pflüger, 1865 in Rio Novo (Brasilien)) 
wurde wie sein Vater, der Stadtmissionar war, 
Theologe. Er studierte 1883–87 Theologie und 
Philosophie in Basel, Lausanne und Zürich. 
1887–1897 war er Pfarrer in Dussnang und von 
1898–1910 in Zürich-Aussersihl. Pflüger war 
einer der ersten sozialdemokratischen Pfarrer 
der Schweiz und bezeichnete sich als evoluti-
onärer Sozialist, der mit Reformen auf kom-
munaler Ebene ein Stück Sozialismus verwirk-
lichen wolle, etwa im Wohnungsbau und im 
Fürsorgewesen. 1900 gründete er unter ande-
rem den Jungburschverein, aus dem ab 1911 
die Sozialistische Jugend wurde und 1906 die 
Zentralstelle für soziale Literatur der Schweiz, 
das heutige Schweizerische Sozialarchiv. 
1899–1920 vertrat Pflüger die SP im Kantons-
rat, 1901–1910 im Gemeinderat von Zürich. 
1910–1923 war er Stadtrat, wo er für das 
Armen- und Vormundschaftswesen, ab 1919 
für das Schulwesen zuständig war, trat dann 
aus gesundheitlichen Gründen zurück. 1912–
1916 war er Zentralpräsident des Grütlivereins 
und 1912–1918 Vizepräsident der SP Schweiz. 
Er starb in 1947 Zürich.
Quelle der Biografien: Markus Bürgi, Historisches Lexikon 
der Schweiz. 

Friedrich Erismann, 1842 in Gontenschwil 
als Pfarrerssohn geboren, studierte 1861–1867 
in Zürich, Würzburg und Wien Medizin, dokto-
rierte 1867. 1868 heiratete er die erste Dokto-
randin an der Universität Zürich, Nadeschda 
Suslowa und arbeitete 1869 als Augenarzt in 
St. Petersburg. 1870 trat er der SP bei. 1872–
1874 bildete er sich in Hygiene an den Univer-
sitäten Zürich und München weiter, kehrte 
dann 1874–1878 als Arzt wieder nach St. 
Petersburg zurück und war als Arzt im russisch-
türkischen Krieg und ab 1879 in Moskau wis-
senschaftlich tätig. Er gehörte zu den Pionieren 
der wissenschaftlichen Hygiene in Russland 
und war Verfasser (7 Bände) und Redaktor der 
«Untersuchungen über die gesundheitlichen 
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Sollen Stadträte 
«Sturmböcke in der Exekutive» sein?

Verhältnisse in den Fabriken des Moskauer 
Gouvernements [1879–85]». 1881 erhielt er 
den Dr. h.c. der Universität Moskau, wo er 1884 
Professor für Hygiene und Leiter des Hygiene-
Instituts wurde. Er unterstützte dissidente 
Studenten und wurde 1896 aus politischen 
Gründen entlassen und des Landes verwiesen.
Nach Zürich zurückgekehrt war erst Privatge-
lehrter. 1898–1901 war er im Gemeinderat und 
von 1899–1901 Präsident der Arbeitskammer. 
1901–1915 wurde er als Stadtrat für das Ge-
sundheitswesen zuständig. Er starb 1915 in 
Zürich.

Emil Klöti,1877 in Winterthur-Töss als Sohn  
eines grütlianischen Lehrers und Bezirksan-
walts geboren, studierte 1896–1900 Rechts-
wissenschaften und Volkswirtschaft an der 
Universität  Zürich und doktorierte 1901 zum 
Thema des Proportionalwahlrechtes in der 
Schweiz. Er arbeitete von 1900–1907 in der 
kantonalen Verwaltung (Steueramts und Bau-
direktion). Er trat 1902 der SP bei, war VPOD-
Mitglied und wurde 1907 in den Stadtrat ge-
wählt. Hier war er zuerst fürs Steuer-, ab 1909 
fürs Finanz- und von 1910–1928 für das Bau-
wesen I zuständig. 1908–1911 und 1917–1919 

sass Klöti im Kantonsrat, 1919–30 im Natio-
nalrat , 1930–1955 im Ständerat. 1916–17 prä-
sidierte er die SPS. Als Bauvorstand erwarb er 
sich grosse Verdienste um die Stadtplanung 
von Zürich und setzte sich ein für eine von 
Grünflächen und Freihaltezonen aufgelockerte 
Bauweise der Stadt und für den kommunalen 
und den genossenschaftlichen Wohnungsbau. 
1928–1942 war Klöti Stadtpräsident von Zürich 
und musste in der Krise einen Lohnabbau beim 
städtischen Personal und Steuererhöhungen 
durchsetzen. 1929 und 1938 scheiterte seine 
Wahl zum Bundesrat. Er starb 1963 Zürich.



DER POLITISCHE MASSENSTREIK 
– EINE HISTORISCHE EINORDNUNG

Generalstreik in Zürich 1912 – 
ein Fazit 2012

Im Anschluss an den Generalstreik 
wurde von Seiten der Partei, der Ge-
werkschaft, von Privatpersonen und 
letztlich auch von Robert Grimm ein 
Fazit gezogen. Er schrieb am Montag, 
den 15. Juli 1912, in der Berner Tag-
wacht: «Man hat sich in diesen Tagen 
die Frage vorgelegt, was mit dem Ge-
neralstreik eigentlich erreicht wor-
den sei. (…) Als das Ziel des General-
streiks wurden nicht bestimmte, so-
fort zu erfüllende Forderungen auf-
gestellt. Der Streik war nur ein not-
wendiger Protest gegen Berufsstreik-
brechertum und gegen das Streikpo-
stenverbot. Es galt, den einheitlichen 
Massenwillen der Arbeiterschaft zum 
Ausdruck zu bringen und das ist in 
unzweideutiger Weise durch den ein-
mütig durchgeführten, spontan aus 
der Masse selbst hervorgegangenen 
Generalstreik geschehen.»

Der Zürcher Generalstreik von 
1912 hatte keine unmittelbaren Ver-
besserungen für die Situation der 
Arbeitnehmenden zur Folge. Ange-
legt war er aber, wie auch Grimm 
schreibt, als allgemeine Protestak-
tion. Seit es die Arbeiterbewegung 

gab, wurde über die Möglichkeit eines 
Generalstreiks oder eines politischen 
Massenstreiks kontrovers diskutiert. 
Dass ein solcher Streik 1912 auch 
einmal in der Schweiz erfolgreich 
durchgeführt wurde, ist sicher positiv 
zu bewerten. Doch um seine desor-
ganisatorische Wirkung vollends 
entfalten zu können, hätte der Streik 
vermutlich viel länger dauern müs-
sen. Dies hätte allerdings die Span-
nungen zwischen Streikenden und 
den Arbeitgebenden bzw. dem Mili-
tär um ein Vielfaches erhöht. Ein 
blutiges Ende hätte, neben der Tra-
gödie an und für sich, sicher auch der 
Sache selber geschadet. 

Dennoch können zwei Wirkun-
gen festgehalten werden: Im An-
schluss an den Generalstreik von 
Zürich wurde in der Linken wieder 
vermehrt über die notwendigen Vor-
aussetzungen und den Zweck des 
politischen Massenstreiks diskutiert. 
Darüber hinaus bot der Streik in      
Zürich Robert Grimm ein «Studien-
objekt» beziehungsweise ein Übungs-
feld für den Landestreik von 1918.

Die sich verstärkende Teuerung 

Die Debatte um Sinn, Zweck und Vo-
raussetzungen für einen General-
streik fand nicht nur auf lokaler Ebe-
ne statt. Ein gutes Jahr später war     
die Thematik am Parteitag der SP 
Schweiz in Aarau traktandiert. Es 
ging zwar um einen grundsätzlichen 
Positionsbezug, der aber klar vor dem 
Hintergrund der Zürcher Ereignisse 
stattfand.

Die Geschäftsleitung legte einen Be-
schlussantrag mit fünf Thesen zum 
Thema Generalstreik vor, der zusam-
men mit dem Gewerkschaftsbund 
ausgearbeitet worden war. Darin 
wurde festgehalten, dass der Massen-
streik nur als Notwehr- und Protest-
aktion der Arbeiterschaft genutzt 
werden dürfe, wenn alle anderen 
Mittel erschöpft sind. Ein Massen-
streik mit dem Ziel, politische Rech-
te zu erkämpfen, wurde für die 
Schweiz als nicht empfehlenswert 
angesehen. Der «revolutionäre Ge-
neralstreik» schliesslich lehnte man 
ausdrücklich ab: Solchen «anarcho-
syndikalistischen Experimenten» 
müsse die SPS und der Gewerk-

schaftsbund notfalls entschieden 
entgegentreten.

Gerade der letzte Punkt ist auch 
als Reaktion auf den Zürcher Gene-
ralstreik zu verstehen. Dieser wurde 
zwar einerseits als Protestkundge-
bung der Arbeiter aufgefasst, darü-
ber hinaus beobachtete man jedoch 
argwöhnisch die Anarchisten in der 
Zürcher Arbeiterunion. Deren Vor-
haben würden den gewerkschaft-
lichen Anliegen schaden, so die klare 
Position von Gewerkschaftsbund 
und Sozialdemokratischer Partei. 
Nun suchte man nach einer Möglich-
keit künftige Generalstreiks in enge 
Bahnen zu lenken. 

Fritz Platten, selbst an vorderster 
Front in Zürich aktiv, sprach überra-
schenderweise als Referent der Ge-
schäftsleitung: Das mächtige Instru-
ment des Generalstreiks müsse zu-
künftig von der nationalen Parteilei-
tung und dem Gewerkschaftsbund 
genehmigt werden. Die Möglich-
keiten einer lokalen Organisation 
seien rasch überschritten und die 
Folgen würden auf die nationale Ebe-
ne übergreifen. In Zürich habe man 

lediglich Glück gehabt: Die Gegen-
seite sei nicht vorbereitet gewesen 
und die Reaktion grösstenteils aus-
geblieben. Dies sei künftig wohl an-
ders, umso wohlüberlegter müsse ein 
Massenstreik sein. Robert Grimm 
sprach für das etwas anders formu-
lierte Berner Papier, dessen grund-
sätzliche Stossrichtung jedoch die 
selbe war: Man wollte sich von den 
syndikalistischen Strömungen in-
nerhalb und ausserhalb der Partei 
abgrenzen und sah den Generalstreik 
nicht als Beginn eines revolutionären 
Umsturzes. Er sei vielmehr ergän-
zendes Mittel im Arbeitskampf, so 
Grimm, nur unter bestimmten Vor-
aussetzungen zweckmässig und er-
setze keinesfalls die parlamentari-
sche Arbeit. 

Der Parteitag folgte dieser Argu-
mentation: Sowohl die Thesen der 
Geschäftsleitung als auch die Berner 
Resolution wurden angenommen. 
Die unterschiedlichen Auffassungen 
zur Rolle der sozialdemokratischen 
Exekutivmitglieder, die in Zürich    
für Furore sorgten, waren hingegen 
kaum Teil der Debatte.

Der politische Massenstreik: 
Grimms Grundlagen 
Der politische Massenstreik habe 
auch in Demokratien seine Berechti-
gung und Demonstrationen und 
Streiks könnten tatsächlich etwas 
bewegen, vor allem dann, wenn sie gut 
organisiert seien, so die Haltung von 
Robert Grimm. Von ihm stammen die 
Broschüren «Der politische Massen-
streik» (1906) und «Revolution und 
Massenaktion» (1919). 

Ausgangslage der Broschüre von 
1906 waren die zahlreichen Streiks 
Anfang des 20. Jahrhunderts. Immer 
wieder traten Arbeitende in Streik, 
um sich gegen ungerechtfertigte Be-
strafungen (Massregelungen) von 
Genossen durch Fabrikleitungen zu 
wehren. Immer wieder holten die 
Fabrikdirektoren die Polizei oder das 
Militär, die das Postenstehen der 
Streikenden am Eingangstor der Fa-
brik verhinderten – für die Streiken-
den ein massiver Angriff auf ihre 
demokratischen Rechte. 

1906 forderte der Verein der Ar-
beiter der chemischen Industrie von 
der Gewerkschaft eine Resolution, 
dass das Polizeiaufgebot eventuell 
mit einem Generalstreik zu beant-
worten sei. Die Resolution wurde 
abgelehnt, da sich die Gewerkschaf-
ter nicht einig waren, ob überhaupt 
und wenn ja, wie ein Generalstreik 
durchzuführen sei. Robert Grimm 
untersuchte daraufhin diese Fragen 
und publizierte seine Antworten in 
der Broschüre «Der politische Mas-
senstreik». 

Gleich zu Beginn der Schrift dis-
tanzierte sich Grimm von zwei For-
men des Streikes, nämlich vom in-
ternationalen Generalstreik und dem 
Expropriations-Generalstreik, der 
als Mittel zum Sturz der Gesellschaft 
diene. Grimm befasste sich mit dem 
politischen Massenstreik, das heisst 
«mit der Arbeitsniederlegung in 
mehreren oder sämtlichen Berufen 
einer Ortschaft, einer Gegend oder 
eines Landes zum Zweck des Wider-
stands gegen die Regierung, gegen 
die Staatsgewalt» (ebd., S. 6). 

Die Frage des Widerstands gegen 

die Staatsgewalt trete eben auch in 
Demokratien in den Vordergrund, 
wenn sich Polizei und Militär für die 
Interessen der besitzenden Klasse 
einsetzen und die Volksrechte ver-
kümmern würden, wenn Militärtrup-
pen in Streikgebiete entsandt und 
Ausnahmegesetze erlassen würden. 

Ein politischer Massenstreik 
müsse geplant und gut vorbereitet 
sein, denn es sollen die Arbeiter, die 
mit der Erzeugung der Produkte zur 
Befriedigung der täglichen Bedürf-
nisse beschäftigt sind und die Arbei-
ter der öffentlichen Betriebe in den 
Streik treten. Gleichzeitig müsse die 
Versorgung der streikenden Bevöl-
kerung mit den wichtigsten Pro-
dukten gewährleistet sein.

Ein solcher sei Streik wirksam, 
weil die Kleinhandwerker und die 
kleinen Unternehmen durch den 
Streik leiden würden. Deshalb wür-
den sie dann die Regierung unter 
Druck setzen, dem Massenstreik ein 
Ende zu bereiten. Und weil die Re-
gierung die Arbeitenden weder zur 
Arbeit zwingen noch genügend 
Fremdarbeiter einstellen könne, 
müsse sie auf die Forderungen der 
Arbeiter eingehen. Diese Sicht ver-
trat Grimm auch noch 1919, im An-
schluss an den Landesgeneralstreik. 

Er schrieb: «Das Geheimnis des 
erfolgreichen Massenstreiks liegt 
nicht in ihm selbst, nicht in der Tat-
sache, dass Hundertausende von 
Arbeitern in dichtgedrängten Scha-
ren auf der Strasse stehen. Seine 
Kraft besteht in der Wirkung auf das 
wirtschaftliche Leben. Jeder Streik 
bedeutet Desorganisation.» 

Die Vorfälle im Frühling 1912 
hatten dazu geführt, dass die Diskus-
sion um den politischen Massen-
streik wieder verstärkt aufgenom-
men wurde. Für einmal war sich die 
Mehrheit der Arbeitenden einig, so 
dass es am 12. Juli 1912 zum Gene-
ralstreik in Zürich kam. Doch im 
Anschluss daran, als gefragt wurde, 
was denn der Streik nun bewegt 
habe, wurde die Debatte erneut sehr 
kontrovers geführt. 

sowie die bundesrätliche Verzöge-
rung der Proporzinitiative führte ge-
gen Ende des Ersten Weltkriegs er-
neut zu einer General- bzw. Landes-
streikdebatte, die Robert Grimm mit 
der Gründung des Oltener Aktions-
komitees im Februar 1918 zu Guns-
ten des Landesstreiks beeinflusste. 
Im Anschluss daran wurden Forde-
rungen der Arbeiterschaft mit der 
Drohung des Generalstreiks durch-
gesetzt. Im Sommer 1918 verschlech-
terte sich die wirtschaftliche Lage der 
Arbeiterschaft weiter. Der Streik des 
Zürcher Bankpersonals im Septem-
ber 1918 sowie die Generalprobe am 
1. Oktober 1918 in Zürich führten      
zu grossen Verunsicherungen des 
Bürgertums: Man befürchtete einen      
Generalstreik aus heiterem Himmel. 
Das Ersuchen des Zürcher Regie-
rungsrates am 7. November 1918 an 
die Bundesbehörden um Truppen-
schutz, war Provokation genug: ein 
eintägiger landesweiter Proteststreik 
wurde am Samstag, den 9. November 
1918 als Warnung an den Bundesrat 
ausgerufen. 

Nach Weisungen des Oltener Ak-

tionskomitees war der Proteststreik 
in der Nacht vom Samstag, 9. Novem-
ber 1918, abzubrechen. In Zürich 
jedoch beschloss die Arbeiterunion 
mit 251 gegen 45 Stimmen den Streik 
weiterzuführen. So kam es, dass das 
Komitee nach einer langen und hit-
zigen Debatte in der Nacht vom 10. 
zum 11. November den Beschluss 
fasste, es sei am Montag um Mitter-
nacht der unbefristete, allgemeine 
Generalstreik einzuleiten. Schon am 
Morgen des 11. Novembers 1918 bot 
der Bundesrat erneut Truppen auf. 

Als sich die Lage verschärfte und 
der Bundesrat am Mittwoch, den 13. 
November «im Hinblick auf die un-
geheuren, von Stunde zu Stunde 
wachsenden inneren und äusseren» 
Gefahren dem Präsidenten des Ol-
tener Aktionskomitees ein Ultima-
tum stellte, beschloss das OAK nach 
einer mehrstündigen, dramatischen 
nächtlichen Sitzung den Streik am 
Donnerstag, den 14. November um 
Mitternacht abzubrechen. 

Und heute? Was wäre wenn… Wir 
hoffen, an der Tagung «Streik» Ant-
worten zu finden.

Truppen am Paradeplatz: Haben die 
Behörden 1918 nichts von 1912 gelernt? 
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